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  „Mit einem dieser Viecher könnten Sie eine ganze Stadt auslöschen“, grinste Wilkins und betrachtete respektvoll die riesige, plumpe Echse unter ihnen. Dabei lockerte er seinen Hemdkragen, denn hier unten herrschte ein künstlich geschaffenes, schwül-warmes Klima.




  Ganz so einfach ist das nicht, fuhr es dem Laborleiter Alexander Levine durch den Kopf. Ihm schien die Hitze nichts auszumachen. Er wirkte kühl und sachlich, während seinem Besucher die Schweißperlen auf der Stirn standen. 




   „Wie viele haben Sie jetzt hier?“, fragte dieser gerade schnaufend den Professor für Genetik, der nicht ohne Stolz neben ihm stand. Levine wirkte blass und blutleer, ohne jede Regung, nur die graugrünen Augen bewegten sich. Sie besaßen fast die gleiche Farbe wie die Echsen unter ihnen.




  „Sieben ausgewachsene Tiere“, gab dieser kurz zur Antwort.




  „Und wie versorgen Sie die, damit die nicht übereinander herfallen?“ Wilkins war von Natur aus neugierig. Das lag vielleicht an seiner rattengleichen, opportunistischen Natur. Er war klein, clever  und nach außen hin völlig unscheinbar. Früher hatte er einmal Journalist werden wollen, aber seine Eltern konnten sich das Studium nicht leisten. Stattdessen war er der gutbezahlte Laufbursche eines der einflussreichsten Drogenbosse geworden. Wie immer kam er sich unheimlich wichtig vor, weil er in Vincenzos Auftrag vor Ort war, um Levines Fortschritte zu kontrollieren und zu Hause in England Bericht zu erstatten.




  „Lebende Ziegen, Ferkel oder Hühner, aber eigentlich sind es sogar Aasfresser. “ Levine hatte keine Lust, mit diesem Schlitzohr zu fachsimpeln.




  Das Grinsen seines Gastes vertiefte sich.




  „Das Problem ist nicht das Futter, sondern das Licht“, murmelte der Professor jetzt und ging weiter über den stählernen Brückensteg, der in drei Metern Höhe durch das riesige Terrarium führte. Wilkins huschte hinter ihm her, dabei ab und zu ängstlich in die Tiefe blickend, als könnte eine der riesigen Echsen ihn anspringen.




  „Wir haben extra eigene Generatoren anschaffen müssen, um den enormen Strombedarf zu decken.  Ihrem Auftraggeber sollte klar sein, dass so etwas Mehrkosten verursacht.“




  Wilkins nickte eifrig. „Kein Problem, Professor, da bin ich mir sicher.“




  Dabei schaute er nach oben und betrachtete die riesigen Strahler, die für ein sommerhelles, blendendes Licht auf dem mit Steinen durchzogenen Sandboden sorgten. Der Sand seinerseits reflektierte es und sorgte für eine zusätzliche Aufheizung des Geländes. Eine künstliche Steppenlandschaft unter der Erde. Die unterirdische Anlage des alten Bunkers, der aus den 40er-Jahren stammte, hatte sich hervorragend für diese Experimente angeboten! Allerdings beanspruchte der Umbau einen enormen Geld- und Zeitaufwand, allein, um das Gelände für die Tiere entsprechend zu präparieren und geeignete Leute für die Anlage anzuheuern. Leute, die schweigen konnten und für Geld alles taten.




  „Und Sie sind sicher, dass Sie die Biester kontrollieren können?“




  „Kommen Sie mit!“, befahl der Wissenschaftler ungeduldig und führte den Besucher durch das Netz unterirdischer Gänge bis zu einer Art Versuchsraum mit einem riesigen Glaswürfel darin. In diesem Würfel befand sich eine der züngelnden Riesenechsen mit einer Art Metallplatte auf dem Kopf, aus der so etwas wie eine Handyantenne herausragte. Sie wirkte damit unfreiwillig komisch.




  „Wir kontrollieren sie über das neurale Netz. Dadurch lösen wir Emotionen wie Aggressionen gegenüber Menschen aus. Wir sind in Kürze soweit, dass wir sie freilassen können und sie die ganze Insel von den bisherigen Bewohnern säubern können. Dann kann Ihr Boss ungestört seine Drogen anbauen.“ Eine Spur von Verachtung klang in dem letzten Satz mit, die Wilkins geflissentlich überhörte.




  Der Spitzel kicherte. „Na klar, und von den Eingeborenen der  umliegenden Inseln wird sich so schnell auch niemand mehr hierher trauen.“ Dann stockte er: „Aber was ist mit unseren eigenen Arbeitern auf der Plantage?“




  Der Professor winkte mit einer lässigen Handbewegung ab.




   „Wir lassen die Viecher niemals aus den Augen. Unsere Kommandozentrale liegt oberhalb des Bunkers. Jedes von ihnen wird mit einem Sender und einer kleinen Sprengkapsel versehen. Die Reichweite umfasst die gesamte Insel. Außerdem gibt es überall Überwachungskameras, vor allem in der Nähe der Anbaugebiete. Sollten die Tiere unsere eigenen Leute gefährden, dann… bumm… kleine Vorsichtsmaßnahme, Sie verstehen? Aber ich bin sicher, sie werden sich später an ihren Futterplätzen aufhalten. Wenn sie satt sind, sind sie fast harmlos! Die Biester werden Ihre Plantagen besser schützen als jeder Söldner.“




  Allerdings sind sie selten satt, dachte der Professor, aber diese Tatsache verschwieg er lieber. 




  „Und wie sieht es mit der Vermehrung aus? Wenn es zu viele werden, können wir sie nicht mehr kontrollieren.“ Klang da so etwas wie Besorgnis aus Wilkins‘ Mund? Kaum zu glauben. Hörte sich ja an, als sollte er den Rest seines Lebens hier auf der Insel verbringen. 




  „Keine Sorge, das einzige Männchen wurde kastriert. Der Rest sind alles Weibchen“, gab der Forscher als Vorsichtsmaßnahme an. Allerdings verschwieg er dem Helfershelfer des Paten, dass er zuvor einige eigenmächtige Experimente ganz anderer Art durchgeführt hatte.




  Wilkins strahlte bei dieser Erklärung über das ganze Gesicht, so, als hätte er eine umwerfende Entdeckung gemacht. Er wandte sich um und reichte dem Leiter der Anlage die Hand. „Sehr schön, Professor, herzlichen Dank, dass Sie mir alles gezeigt haben. Der Boss wird zufrieden sein.“ Er stieß Levine mit dem Ellbogen in die Seite. „Und Ihr Lohn ist ja auch nicht von schlechten Eltern, nicht wahr?“, zwinkerte er dabei und reichte dem Professor die Hand. 




  Äußerst widerwillig ergriff Levine die klebrigen Finger zum Abschied. Er war froh, den Spitzel wieder los zu werden. Wilkins setzte seinen Hut auf und ging in Richtung Aufzug davon. Der Professor schaute ihm nach. Ein Glück, dass er ihm nicht alles gezeigt hatte! Er blickte wieder zu dem Glaskasten hinüber, aus dem das riesige Waranweibchen ihn aus unbeweglichen Augen anglotzte. Es schien, als wüsste es genau Bescheid. Ihre lange, gespaltene Zunge, die schlangengleich immer wieder aus ihrem Maul fuhr, ließ sie wie ein vierbeiniger Dämon erscheinen.




  * * *




  Der dicke Italiener rieb sich die Hände. Nicht, dass er sich diese jemals selbst schmutzig machen würde. Dafür gab es eine gut funktionierende Organisation. Geldwäsche und Drogen waren ihr Geschäft. Laut Wilkins stand ihm für Letzteres bald eine ganze Insel im Pazifik zur Verfügung, sobald die Einheimischen in dem mickrigen Dorf am anderen Ende der Insel von dort „verschwunden“ sein würden. Wer nicht freiwillig von der Insel floh, würde seinen vierbeinigen Freunden zum Opfer fallen. Bei dem Aberglauben der Einheimischen sollte dieses Eiland so schnell keiner mehr betreten wollen. Die Coca-Plantagen wären dann höchstens noch aus der Luft zu entdecken, aber „seine“ Insel lag weit außerhalb der üblichen Flugrouten und war strategisch völlig uninteressant geworden seit dem Zweiten Weltkrieg und der Schlacht um Guadalcanal. In der kleinen Bucht konnten nicht einmal größere Schiffe vor Anker gehen, so dass man Schnellboote für den Abtransport zu den auf See liegenden Frachtern einsetzen musste. Blieb da noch die Frage, was mit dem Professor und seinen wenigen Mitarbeitern geschehen sollte. Sie waren die einzigen Zeugen und der Forscher sollte nicht ewig auf der Insel bleiben. Ob das Schweigegeld ausreichen würde? Ihn zu beseitigen wagte der Pate noch nicht, denn wenn etwas schieflaufen sollte, war der unterkühlte Engländer der einzige, der ihm vielleicht würde helfen können. 




  Giorgio Vincenzo tupfte sich mit einer Serviette die Tomatensoße aus den Mundwinkeln und schob den fast leeren Teller mit der Pasta zur Seite. Mit kleinen Schweinsäuglein betrachtete er Wilkins, der ihm gegenüber saß. Er deutete auf den fast noch vollen Teller. 




  „Was ist, schmeckt es Ihnen nicht?“, brummelte er.




  „Oh doch, doch… ich habe nur sehr wenige Appetit in letzter Zeit“, zitterte Wilkins Stimme wie ein Blatt im Wind.




  Der feiste Mann zündete sich jetzt eine wertvolle Kubazigarre an und blies Wilkins den Rauch ins Gesicht. Dieser unterdrückte ein Hüsteln.




  „Okay, Sie bringen diesen Professor zurück nach London, wenn sein Job auf der Insel jetzt erledigt ist, und lassen ihn dort nicht aus den Augen. Vielleicht können wir ihn später noch einmal brauchen. Sorgen Sie dafür, dass er ein unauffälliges Leben führt. Verstanden?“




  Wilkins nickte mehrmals und wollte sich erheben.




  „Ach,… und Wilkins?“ 




  Der Angesprochene erstarrte augenblicklich zu einer Salzsäule.




  „Sie halten natürlich auch den Mund, damit wir uns richtig verstehen.“ Mit diesen Worten nahm der Pate einen weiteren, genüsslichen Zug aus seiner Zigarre und blies kunstvoll einen bläulich-weißen Ring aus seinem Mund in die Luft. 




  Wilkins nickte erneut und lief mehr als er ging aus dem Lokal. Das krächzende Lachen des Italieners folgte ihm.




  * * *




  Im Zeitlupentempo tropfte die zähle, durchscheinende Flüssigkeit mit über fünfzig verschiedenen toxischen Bakterien aus dem halbkugelförmigen Gefäß in das Reagenzglas. Levine hatte den hochgiftigen Speichel der Warane so verändert, dass dieser nicht durch einen direkten Biss in den Körper des Opfers zu gelangen brauchte, sondern auch oral einen Menschen infizieren konnte. Als Folge daraus würden multiple innere Blutungen und Entzündungen der Organe entstehen, gegen die auf Dauer auch keine Antibiotika mehr etwas ausrichten konnten. Er schätzte den Todeskampf auf höchstens drei Tage, je nach Konstitution des Infizierten. Wenn er länger Zeit gehabt hätte, hätte er es gerne einmal an einem der stumpfsinnigen und kaltblütigen Gefolgsleute getestet, die Vincenzo auf der Insel Dienst tun ließ. Um diese Verbrecher wäre es nicht schade gewesen.




  Der Professor sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde das Boot für ihn anlegen.  Er kontrollierte noch einmal sein Gepäck. Ein paar befruchtete Waraneier befanden sich in einem mit Schaumstoff ausgepolsterten Koffer. Seit über fünf Jahren hatte er die Tiere studiert, sie sogar für den Drogenboss abgerichtet und ihm damit eine tödliche Waffe hinterlassen. Aber die hier – die waren was Besonderes. 




  Alexander Levine hatte noch eine Rechnung offen. Nein – nicht mit den Kriminellen, die bezahlten ihn gut. Sehr gut sogar. Er hatte eine Rechnung mit seiner Behörde offen, die ihn vor über zehn Jahren unter einem fadenscheinigen Vorwurf hinausgeworfen hatte, weil er angeblich genbiologische Forschungen ohne Genehmigung betrieben haben sollte, was natürlich nicht der Fall gewesen war. Er hatte immer nur treu seine Pflicht erfüllt. Dabei hatte ihn gerade diese Pflichterfüllung seine Familie und sein Glück gekostet. Nach seiner Entlassung hatte er aufgehört, an das Gute zu glauben und sich nicht mehr in den Dienst des Vaterlandes gestellt. 




  Das Angebot des Drogenkartells unter Vincenzos Führung war ihm da wie ein Wink des Himmels erschienen. Hier auf dieser abgelegenen Insel konnte er nach Herzenslust forschen, solange er seine bezahlte Tätigkeit zur Zufriedenheit des Kartells ausführte. Eigentlich hätte er sich von der Kohle ein ruhiges Leben leisten können, aber er war von einem Hass zerfressen, der sich in erster Linie gegen seinen früheren Arbeitgeber richtete – die britische Regierung. Er wollte ihr eine Lektion erteilen.
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